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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Rue 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei: Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blät⸗ 
ter er ſcheinen. 


Allgemeines bumoriftifches Unterlaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Verfall der Bühne. der Komoͤdianten, von denen hundert auf ein Schock 
geben, ſich jeder Anerkennung eines echten Kuͤnſtlers 
a widerſetzt. Statt auf ihn, als einen Coryphaͤen der 
Wohin wird es am Ende mit der Schauſpielkunſt [Kunſt, die fie mit repraͤſentiren, ſtolz zu fein, ſtatt 
kommen? Nirgends blüht weniger urſpruͤngliche Ge: durch feine Größe zur Nacheiferung angeregt zu wer: 
nialitaͤt neuerdings auf, nirgends wird jetzt das ſich den, ſtatt einzufeben, welche Nullen ſie ſelbſt gegen Je⸗ 
ernſtlich durcharbeitende Talent mehr vermißt, als eben | nen find, trotz aller blinden Vergoͤtterung ihrer Freunde, 
in dieſer Kunſt, die nur dann eine Würde erlangt, die ruͤmpfen fie veraͤchtlich die Naſen, ſprechen von Ueber: 
zur Achtung zwingt, wenn ſie eine Höhe erreicht hat, treibung, Erkuͤnſtelung, Verzerrung der Natur. Sie 
von der berab ſie dominirt, auf der ſie Bewunderung ſelbſt koͤnnen das Alles beſſer, ſie geben ſich freier, ſie 
erregt. Was ſonſt Kunſt war, iſt heutzutage groͤßten⸗ find Naturaliſten. Wenn es nach dieſem Grundſatze 
tbeils nur Routine. Zeit und Uebung geben den aufgeblaͤhte Dummkoͤpfe oder rohe Arroganz darzuſtellen 
Schauſpielern eine Sicherbeit, daß ſie auf der Buͤhne gilt, dann ſpielen ſie in der That mit beunruhigender 
wie zu Haufe find. Sie ſollen aber auf der Bühne | Natürlichkeit. Noch viel tiefer als die Komoͤdianten 
wie Prieſter in den geweihten Raͤumen eines Tempels, ſteben die Komoͤdiantinnen. Die meiſten werden durch 
nicht wie Schlafrock⸗Menſchen in der Nonchalance ihrer Sinnlichkeit, Gefallſucht, Widerſpenſtigkeit, Faulheit 
behaglichen Wohnſtube fein. Jeder andere Künſtler | auf die Bretter getrieben. Der Glanz der Jugend: 
und Muſenſohn muß etwas Tuͤchtiges gelernt haben, friſche, die Komoͤdien, die fie außerhalb des Theaters 
muß unermüdlich fleißig fein, will er gelten; der Schau- vortrefflich ſpielen, erwerben ihnen eine Zeit lang Cla⸗ 
ſpieler dagegen gewoͤhnlichen Schlages lernt nichts, queurs und Intriguants, die ſie auf den Brettern hal⸗ 
mühe ſich nicht, er ſucht ſich nur fein Publikum zu ten und oft auch im Leben aushalten. Sie find ſchlau 
gewinnen, und wenn er, auch in einer noch fo kleinen genug, die unreife männliche Jugend in ibre Netze zu 
Stadt, vom großen Haufen verzogen wird, iſt er zus locken und zu ‚verführen, oder auch alte Gecken, die 
frieden und ſtolz. Stolz will ich den Kuͤnſtler! Aber das Alter noch nicht vor Tborheit ſchuͤtzt; weil fie 
erſt muß der Kuͤnſtler da fein, und dann darf der wiſſen, daß Männer von reiferm Urtbeile hoͤchſtens auf 
Stolz kommen. In der Regel aber iſt der Stolz kurze Zeit von ibnen irre geleitet werden können und 
ſchon fo früh da, daß der Kuͤnſtler darüber gar nicht dann ihre Erbaͤrmlichkeit um fo rüͤckſichtsloſer geißeln. 
zum Durchbruch gelangen kann. Es iſt daher kaum Man frage nur nach, wie arm die deutſche Bühne an 
glaublich, wie ſehr der Haufe der alltäglichen Stuͤmper, tuͤchtigen jugendlichen Darſtellerinnen iſt! Sonſt köͤnn⸗ 


ten ſich die alten Heroinen nicht ein Viertel-Jahr⸗ 
hundert und länger als jugendliche Liebhaberinnen mit 
Glanz behaupten. 

Einen großen Theil der Schuld an dieſem Ver⸗ 
derben tragen die vielen herumziehenden Banden, welche 
den Schauſpielerſtand wahrhaft entwuͤrdigen, aber froh 
find, wenn fie Mitglieder bekommen, und daher Crethi 
und Plethi unter ſich aufnehmen. Die Ausuͤbung der 
Schauſpielkunſt iſt die freiſte, aber ſie wird zur 
frechſten. Seiltaͤnzer und Kunſtreiter ſtehen bald viel 
höher; denn dieſe muͤſſen in der Uebung bleiben, um 
ſich auf dem glatten Seile oder dem ſchmalen Ruͤcken 
des Pferdes zu erhalten; fie muͤſſen bemüht fein, Ans 
ſtand in der Haltung, Grazie in den Bewegungen zu 
entwickeln, und ſie haben noch den Stolz, das Vor⸗ 
urtheil gegen ihren Stand durch ein anſtaͤndiges, ge⸗ 
ſittetes Benehmen zu bekaͤmpfen. Man betrachte da⸗ 
gegen eine herumziehende Schauſpielerbande. Fuͤr ein 
Glas Schnaps werden die Maͤnner zu Hanswur⸗ 
ſten in den Kneipen, fuͤr einen Kattun⸗Fetzen die 
Frauenzimmer zu muntern — Liebhaberinnen. Sie 
ſtudiren nicht ihre Rollen, ſondern die ihrer Anbeter, 
und ſuchen derſelben Meiſterinnen zu werden. Und 
ſelbſt große Kuͤnſtlerinnen treiben es mitunter nicht 
beſſer. Während ſie ſich Anzieherinnen halten, ſind ſie 
ſelbſt im Ausziehen unuͤbertrefflich. Sie haben nur 
vor einem Ruf Achtung, vor dem des Publikums, 
der ſie herausruft. Iſt es denn wirklich durchaus 
nothwendig, daß mit jeder Stufe, die eine Dame in 
der Schauſpielkunſt höher ſteigt, fie drei Stufen in 
der Moralitaͤt abwaͤrts ſinke? Muͤſſen ſie denn erſt 
recht erbaͤrmlich und gemein werden, um das Hohe, 
Erhabene hinreißend darſtellen zu können? — Es giebt 
keinen widerlichern, jaͤmmerlichern Ausdruck, als den, 
welchen man ſo oft hoͤrt: der Schauſpieler muß ſich 
ſein Publikum ſchaffen; die Kunſt muß es ſich ſchaffen, 
nicht der Schauſpieler! 

Nicht geringere Schuld an dem Verfall der Buͤhne 
trägt die Kritik. Auch ſie iſt gar zu oft nur eine feile 
Dirne, nicht die edle Frau, bei welcher der Kuͤnſtler 
anfragen ſoll, was ſich zieme und ſchicke. Sie iſt zu 
mild und zu ſtreng zugleich; zu mild gegen die Talent⸗ 
loſigkeit, die ſie von den Brettern herunterpeitſchen 
ſollte; zu ſtreng gegen wahre Kuͤnſtler, bei denen ſie 
durch Makeln und Haͤkeln ſich breit und wichtig 
macht, um ihre tiefe Gelehrſamkeit zu zeigen, ſtatt 
durch Anerkennung zu erheben und zu foͤrdern. Der 
Stuͤmper wird durch Lob zu jeder noch möglichen 
Beſſerung untauglich gemacht, das Genie durch Tadel 
gegen ſich ſelbſt mißtrauiſch. Lobt das Genie, Ihr 
muntert es nur auf zum Vorwaͤrtsſtreben, und man 
kann zehn Mal mehr Verſtand im Loben zeigen, als 
im Tadeln. Durch Tadeln kann ſich jeder Dummkopf 
die Miene eines Leſſing geben. 

Noch toller, als die Kritik, aber unterminirt die 
Dramen⸗Schreibewuth unſere Buͤhne. Wie Heinrich 
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Heine eine lyriſche Epidemie durch fein Buch der 
Lieder über Deutſchland heraufbeſchwor, fo hat Gu tz⸗ 
kows Richard Savage eine dramatiſche Peſt berbeige⸗ 
fuͤhrt. Alle Poetelein und Romanfabrikanten, die, trotz 
aller Machinationen durch Selbſtlobhudeleien und Lobaſſe⸗ 
kuranz⸗Geſellſchaften, dem deutſchen Publikum ſich doch 
nicht als große Geiſter aufdringen konnten, wollen es 
jetzt durch Schau⸗ und Trauerſpiele erzwingen. Man 
75 11 a 7 ihnen uͤber die Köpfe wer⸗ 
en, die gaͤben vielleicht heilſame Sturzbaͤder 
ihre Tollheit ab. dai 15 Ani 
Ohne allen innern Beruf, ohne innere Nothwen⸗ 
digkeit, ohne Poeſie, ohne Lebens- und Menſchenkennt⸗ 
niß, fabriciren dieſe Herren Stuͤcke, ſchicken ſie den Buͤh⸗ 
nenvorſtaͤnden zu, und wehe denen, welche ſich ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Urtheil erlauben, und dem Geſchmacke des 
Publikums durch Unterlaſſung der Aufführung jener 
Machwerke nicht zu nahe treten wollen! Dann taugen 
ſie nichts, ihre Mitglieder taugen nichts, die uͤber 
ſie erſcheinenden anerkennenden Kritiken ſind beſtochen, 
erbaͤrmlich. I 
Wo aber diefe Mißgeburten producirt werden, da 
machen ſie Furore, d. b. auf dem Papiere, in den 
Spalten der auswaͤrtigen Journale. Sie wuͤrden Zug⸗ 
ſtuͤcke geworden fein, hätten nur die Schaufpieler beffer 
gefpielt. Dieſen wird die Schuld aller Mangel des 
Erfolges beigemeſſen, waͤhrend nur die ausgezeichneten 
Kuͤnſtler mancher Hofbuͤhnen hin und wieder noch ſolch 
ein iz gie 955 dem e in welchem 
es auf die Welt gekommen, fuͤr eine 
Zeit befreien. N N 
Damit aber dieſe moderne dramatiſche Literatur 
Wurzel faſſe, wird, ſcheinbar ganz abſichtslos, noch 
eine andere ſaubere Machinatlon ausgeführt. Der 
klaſſiſche Boden wird unterminirt, kraͤftige Staͤmme, 
wie Leſſing, Schiller, Goͤthe u. A. ſollen gefaͤllt 
werden. Das Publikum iſt roh, in der Kultur zuruͤck, 
daß es in ee Herren, uͤber welche unſere 
jungen ſchoͤnen Geiſter mitleidig die Achſeln zu 
Geſchmack findet. . N 
Wozu brauchen wir auch noch Leſſing, Schil⸗ 
ler, Goͤthe? Haben wir doch Heinrich Laube, 
Guſtav Kühne, Theodor Mundt! 
Herr Prutz ſoll ſogar damit umgehen, ſeine Kri⸗ 
tifen in den deutſchen Jahrbüchern zu dramatiſiren. 
Deutſche Buͤhne, wir wuͤnſchen Dir Gluͤck! 
Von den Ueberſetzern kein Wort! das hieße den 
Rhein aus ſchoͤpfen wollen. 
CEinſt ward der Hanswurſt feierlich begraben. Es 
wird eine Zeit kommen, da ihn ein witziger Geiſterbe⸗ 
fbwörer auferſtehen läßt, damit in feinen Sarg die 
moderne Tragoͤdie gelegt werde. Wenn ſie nur Platz 
darin findet. Denn fo viel dummes Zeug hat Hands 
wurſt in feinem vieljährigen Leben nicht gemacht, wie 
dieſe waͤhrend ihres ephemeren Daſeins. 
N J. Lasker. 


Angelika Koufmann. 


— 


Hoͤchſt intereſſant iſt die Schilderung, welche 
Friedrich von Mattbiſſon in einer Beſchreibung 
ſeines Aufenthaltes in Rom (1795) uͤber dieſe genialſte 
deutſche Malerin entwirft. Wir theilen daraus Fol⸗ 
gendes mit: 

Ich kehre nach Angelikas Wohnung, auf der 
luftigen Höhe von Trinita di Monte, zurüd, 

Unter mehren Werken ihres Pinſels, die ringsum⸗ 
ber im Arbeitszimmer ausgeſtellt waren, hielt ein 
Gemälde vor allen übrigen unſere Bewunderung feſt. 
Angelika, in der erſten Jugendbluͤthe, zwiſchen den 

immelstoͤchtern Tonkunſt und Malerei, unſchluͤſſig, 
wie Herkules am Scheidewege, welcher von beiden ſie 
aus ſchließlich ſich hingeben ſollte. 

Angelika Kaufmann war zu Schwarzen⸗ 
berg, einem Doͤrfchen im Walde von Bregenz, ge⸗ 
boren. Dort ſteht noch ihr Familienhaus. Man nannte 
ſie Angelika nach einer Kloſterfrau von Salis-⸗ 
Seewis, ihrer Taufpathe. Ihr Vater war Maler 
und verfertigte fromme Bilder fuͤr die Kloͤſter und 
Altarblaͤtter fuͤr die kleinen Kirchen der Lombardei. 
Fruͤhe kam ſie aus dem Alpenthale weg, von dem aber 
für immer füße Bilder der Rube und Unſchuld ihr im 
Herzen blieben. Oft begleitete ſie den Vater auf ſeinen 
Gewerbreiſen in Oberitalien. Zuerſt offenbarte ſich ihr 
Kunſtgenie, als ſie ſo große Muͤhe batte, die Buch⸗ 
ſtaben und Zahlen aus der Kinderfibel zu lernen, und 
man dagegen Naſen, Ohren und Geſichtsprofile, welche 
dies Elementarbuch Nuͤrnbergs zierten, auf dem haͤus⸗ 
lichen Schiefertiſche in hundert Copien wiederfand. 

Die guten Eltern verſtanden den Wink der Natur, 
und Angelika zeichnete früh unter vaͤterlicher Leitung. 

Einſt nahm ihr Vater ſie mit nach Mailand. Noch 
jetzt, ſchon in den Spätjahren des Lebens, glänzen ihre 
Augen, wie vom Widerſcheine der Morgenrbthe, welche 
damals in ihrer jungen Seele aufging, als ſie nun 
eine heilige Familie von Raphael und das Abendmahl 
von Leonardo da Vinci erblickte. Jetzt hatten die 
verworrenen Bilder ihrer Phantaſie Leben, und die 
Wuͤnſche ihrer Bruſt ein Ziel erhalten. Oftmals kehrte 
ſie, auf ihren vielen Reiſen uͤber die Alpen, fuͤr Wo⸗ 
chen und Monate, in das heimathliche Thal zurüd, 
Traurig ward ſie durch die Kunde geruͤhrt, beim letzten 
dieſer vaterlaͤndiſchen Beſuche, daß nun ein Wagenweg 
nach Schwarzenberg fuͤhre, ſtatt des vormaligen 
% de Wenn 625 nicht Unſchuld und Treue 
m Lande geſchwind hinau 1 — ſeufzte 
hie webmandig, e geſch a hinaus fahren ſeufz 

Angelika zählt es zu ihren reinſten Geiſtes⸗ und 

erzensfreuden, wenn ein guter Bekannter, waͤhrend 
ſie den Pinſel führt, neben der Staffelei zum Vorleſen 
ſich einſtellt. An der Themſe wie an der Tiber, nannte 
ſie ſtets des Vaterlandes große Dichter die ſchoͤnſten 
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Zierden ihrer erleſenen Buͤcherſammlung. Mit wahrer 
Begeiſterung horcht ſie der Muſe Klopſtocks, wel⸗ 
chem, durch das treffliche Gemälde Samma in den 
Gräbern, fo würdig von ihr gehuldigt wurde. Nie 
betrat ich des heiligen Sängers Wohnung, ohne vor 
dieſem feierlichen und melancholiſchen Kunſtwerk einige 
Minuten zu verweilen. 

Eines Vormittags hoͤrte ſie mit hoher Begeiſte⸗ 
rung einige lyriſche Stuͤcke von Schiller, malte aber 
dabei mit ruhiger Beſonnenheit fort. Auf dieſe folgte 
eine der reichſten und genievollſten Dichtungen, die 
mir in unſerer Sprache bekannt ſind: der Wanderer 
von Gothe. Mein ahnender Genius batte ſich nicht 
getaͤuſcht. Der Eindruck, den dieſe echt griechiſche Antike 
in Angelikas zartfuͤhlendem Gemuͤth bervorbrachte, 
war fo mächtig, daß fie den Pinſel plotzlich niederlegte 
und, mit einem wunderbar concentrirten Ausdruck der 
Stimme, um eine zweite Vorleſung bat. Das ganze 
Weſen der ſtillen, veſtalenhaften, in ſich gewandten 
Frau ward, wie durch einen gewaltigen elektriſchen 
Schlag, erhöht und erſchuͤttert. Thraͤnen fuͤllten ihr 
Auge. Ihr Schweigen war das Schweigen einer be⸗ 
geifterten Muſe. Endlich brach fie, mit ſchönem Enthu⸗ 
ſiasmus, in die Worte aus: Welche Gluth der Empfin⸗ 
dung! welcher Zauber des Colorits! welch eine Tiefe 
des Kunſtſinns! Die Scene, wo der Wanderer das 
Kind auf dem Arme wiegt, und die junge Frau mit 
der Trinkſchaale vom Brunnen zuruͤckkommt, will ich 
verſuchen darzuſtellen! Sie ſteht fo lebendig vor mir 
da, daß es von meiner Seite nichts weiter bedarf, als 
einer treuen Kopie. Schwerlich wurde wohl jemals 
eine Idee mit fo gluͤhender Liebe von der gefuͤblvollen 
Kuͤnſtlerin ergriffen, als dieſe. 

Wie groß die Anzahl der Werke, welche ſie 
aufſtellte, auch immer ſein mag, ſo darf man doch 
kuͤhn behaupten, daß niemals ein Gegenſtand von ihr 
behandelt wurde, der des beifaͤlligen Laͤchelns der Muſen 
und Huldgoͤttinnen unwerth geweſen wäre. 


— 


Kaufmaͤnniſcher Styl. 


Gewoͤhnt an Schiffs-Expedition, 
Berichtete der Kaufmann Langen: 
Vorgeſtern iſt mein Compagnon 
Mit Capitain Tode abgegangen. 


Auflöfung des raͤthſelhaften Schwanenliedes auf Runkelruͤben⸗ 
walder⸗ Leier im vorigen Stücke: 
Leumund. 
— 


Reife um die Melt. 


2 


Die Buchſtaben, dieſe Grundpfeiler alles menſch⸗ 
lichen Wiſſens, haben auch oft gedient, dem ſcheinbar Un⸗ 
bedeutenden Geheimnißvolles, Myſtiſches zu verbinden; oͤfter 
noch trieb der Witz und die Launen der Vorfahren mit ihnen 
in der mannigfachſten Weiſe ſein Spiel. Faſt alle Buch⸗ 
ſtaben des Alphabets übernahmen in dieſen Spielereien und 
in dieſen Deutungen ihre Rollen. Wer kennt nicht Kaiſer 
Friedrich IV. A. E. J. O. U., das ſtolze: Aller Ehren 
iſt Oeſterreich werth, und jene lateiniſche Deutung: Austriae 

est imperare orbi universo (Oeſterreich ſoll über den gan⸗ 
zen Erdkreis herrſchen)? Ein Richter ſchrieb über feine Thuͤr: 
Bonis semper patet (Guten ſteht fie immer offen); das 
B ward in ein D verkehrt und nun lautet der Spruch von 
Geſchenken und praͤgt das alte, arge: Wer gut ſchmiert, der 
gut faͤhrt, ein. Cor, das Herz — ſagten die Alten — ſolle 
fein: Camera omnipotentis regis, ein Gemach des all⸗ 
mächtigen Königs, und drei große G ſolle Niemand belei⸗ 
digen, dem ſeine Ruhe lieb: Gott, Gerechtigkeit, Gewiſſen. 
Dem L. S. (Loco sigilli, an Siegels Statt) unter Ge⸗ 
ſetzen, Verordnungen, feierlichen Verſprechungen, wird oft 
die traurige Deutung gegeben: Lügen ſind's. Maria, Kaiſer 
Maximilian II. Gattin, fuͤhrte zwei M. M. mit der Kaiſer⸗ 
krone und der Unterſchrift: Maximilian Marias Hoffnung, 
im Wappen. Zwei M wurden auch öfter auf die ernſte 
Mahnung an den Tod: Memento mori gedeutet, und von 
mors, dem Wuͤrger alles Irdiſchen, hieß es wiederum: 
Mors mordet omnia rostro suo (der Tod beißt Alles 
mit ſeinem Schnabel). Karl V, der ſtrenge, ernſte Mann, 
der uͤberall, wo er eines Galgens anſichtig ward, dieſen als 
Bewahrer der Gerechtigkeit, der Zucht und Sitte begruͤßte, 
fragte in allen Städten zuvoͤrderſt, wie es mit P. P. P. 
beſtellt ſel: Pastore, Praeceptore, Praetore, mit dem 
Prediger, dem Lehrer, der Obrigkeit? — Drei S. gehoͤren 
Gott an: Sorgen, Segnen, Seligmachen. Das ominoͤſe 
dreifache W: Wein, Weiber, Würfel, iſt bekannt; troͤſtlich 
aber iſt der alte Spruch vom ſtaͤrkſten W, welches die 
Wahrheit ſei. 

„Nach den Berichten auslaͤndiſcher Blätter muß 
es in Korſika nicht gut leben ſein. Neulich erſt wurde der 
Bandit Stefanini, der ſeit langer Zeit der Schrecken der 
Inſelbewohner geweſen war, erſchoſſen. Seine Kuͤhnheit 
hatte eine ſolche Hoͤhe erreicht, daß er den Buͤrgermeiſter von 
Sari aufhob, wegfuͤhrte, vierzig Tage in den Gebirgen ge⸗ 
fangen hielt und nicht eher wieder losgab, als bis die aus⸗ 
bedungene Loͤſeſumme von taufend Thalern bei Heller und 
Pfennig erlegt worden war. Am Ende zogen die Truppen 
gegen ihn aus und lagen, als fie ihn in die Berge zurück 
getrieben, mehre Tage auf ihn lauernd, im Hinterhalt. 
Wie er ſich zeigte, entſpann ſich ein hitziger Kampf, in dem 
mehre Soldaten verwundet wurden. Das tödtlihe Blei 
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traf ihn, als er gerade ſeinen Karabiner wieder lud. Für 
ihn ſind nun zwei andere Banditen aufgeſtanden, die, nach 
Berichten aus Sartene, ſchon zahlreiche Mordthaten began⸗ 
gen haben, und wohl kein beſſeres Ende nehmen werden, 
als Stefanini. Sie heißen Giacomini und Santa: Lucia 
de Tilano. Im Laufe des Januars ſandten fie vermittelſt 
der Poſt an acht Perfonen, ſaͤmmtlich Pächter ihres Feindes 
Quilichini, und darunter auch an den Bürgermeifter von 
Sartene, den Befehl, ſich von ihren Haͤuſern und Grund⸗ 
ſtuͤcken hinwegzubegeben. Die Furcht, die ſie verbreiteten, 
iſt ſo groß, daß ihnen ohne weiteres gehorcht wurde. Die 
verlaſſenen Hauer nahmen ſie nun ſelbſt ein. In der 
Nacht des 27. Januar ſchlugen ſie eine Schrift an die 
Kirchthuͤr der Stadt Sartene und droheten darin Jedem 
mit dem Tode, der ihren Feind mit Brot oder andern Le— 
bensmitteln verſorge. Nachdem dieſe Schrift von 6 bis 9 
Uhr Morgens zu Jedermanns Einſicht an der Kirche ge⸗ 
hangen, riß ein Magiſtratsbeamter fie mit eigener Hand 
herunter. 

*. Die Zeitung ſoll fein eine Uhr, d 
den des Vaterlandes zeigt bei Tag und 1 m been 
wie im Krieg. Die Zeitung ſoll fein wie ein Reifepaß; 
der Ort ſeiner hoffnungsſchoͤnen Beſtimmung iſt Nationale 
ſtolz. Die Zeitung ſoll fein ein offnes Teſtament, das den 
Buͤrger zum geſetzlichen Univerſalerben eines ungeheuren, 
ewig unvergaͤnglichen Vermögens macht, es heißt Vater⸗ 
landsliebe. Die Zeitung fol fein ein Glockenspiel, deffen 
Harmonie nur durch das Ineinandergreifen der Einheit 
gebildet wird. Die Zeitung fol fein eine bürgerlich heilige 
Schrift, die, ſich genügend, niemals entweiht werden ſoll. 
Die Zeitung ſoll endlich ſein belehrend, offen, wie der 
Freund zum Freunde ſpricht; nur den deutſchen Nationale 
ſtolz vertheidigend, ſoll ſie dem Buͤrger wie ein moraliſcher 
Wahlſpruch ſein. 

** Die Inſchrift auf dem Kreuz der preußi 
Landwehrmaͤnner: „Mit Gott für König 13 en, 
wurde vom König Friedrich Wilhelm III. felbſt vorge⸗ 
ſchrieben, nachdem die vom Staatskanzler, gewiß nicht aus 
eigenem Antrieb, gewaͤhlte und ſchon gedruckte: „Wehrlos, 
ehrlos,“ mit den aus dem richtigſten Gefühl entſprungenen 
gewichtigen koͤniglichen Worten verworfen worden war: „Wie 
kann eine Klaſſe von Männern für ehrlos erklärt werden, 
denen Amt, Alter, Krankheit und viele andere ſehr triftige 
Gründe die Waffen zu führen: nicht geſtatten?“ 

„ Ein amerikaniſcher Geiſtlicher redete feine Zuhoͤre⸗ 
rinnen von der Kanzel herab auf folgende Weiſe an: Seid 
nicht ſtolz darauf, daß unſer Herr und Heiland nach ſeiner 
Auferſtehung zuerſt einer Frau erſchien, denn er that dies 
nur zu dem Zwecke, daß die froͤhliche Nachricht um ſo 
e! unter die Leute kommen möchte. 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 


2, 47. 


Inſerate werden A 1% Silbergroſchen a 
ßfuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Des armen und des reichen Kindes Morgen. 


1. 


Hannchen, das kleine Toͤchterchen einer armen Tag⸗ 
töhnerin, ſchlummert in einer halbleeren Bettſtaͤtte, über eis 
nen Buͤndel Stroh iſt ein grober Laken gebreitet, und eine 
mit verſchiedenen farbigen Flecken übernähte Decke verhuͤllt 
das kleine Weſen, welches erwachend feine Händchen em: 
porſtreckt und „Mutter, Mutter!“ rufet, doch Niemand 
antwortet ihm. Die Stube ift kalt und leer, Muͤtterchen 
iſt ſchon ausgegangen. Das arme Hannchen friert, und 
weinend verkriecht es ſich unter die Decke. Nach geraumer 
Zeit kommt das arme Weib nach Haufe, ſie iſt ſeit eini⸗ 
gen Monaten Witte, und, ach Gott! wie ſchwer verdient 
ſie ſich ihr Brot. Sie hat in einem kleinen Korbe Lebens⸗ 
mittel heimgebracht, ſchleicht leiſe an das Bett ihres Kindes, 
welches nun wieder eingeſchlummert daliegt, ſuͤß laͤchelnd, 
denn es träumt von geflügelten Geſpielen, welche mit ihm 
taͤndeln, und die Thränen, welche noch die ſanft gerötheten 
Wangen der Kleinen benetzen, gleichen Thautroͤpfchen auf 
jungen Roſen. Die arme Frau betrachtet ſchweigend ihr 
Kind, ein tiefer Seufzer entwindet ſich ihrer beklommenen 
Bruſt. — Und wie ſie ſo daſteht, unbeweglich, halb vorge⸗ 
beugt, ihr Hannchen betrachtend, und an ihren ſchlichten, 
tedlichen Gatten denkend, iſt ihre Geſtalt ruͤhrender, als jene 
Trauernden aus Marmor, welche unter Cypreſſen über den 
Graͤbern der Reichen prangen. 

Die junge Wittwe nimmt ihr geſpaltetes Holz, legt 
es in den eiſernen Ofen und ſetzet ein Toͤpfchen mit Milch 


nung, der Rauch erſtickt beinahe mein armes Wuͤrmchen.“ — 
Hanny iſt wach geworden, die Mutter eilet hin, hebt ihr 
Kind aus dem Bettchen, kuͤſſet es und tritt, mit demſelben 
auf dem Arm, vor das grellgemalte Marienbild, welches in 
einem ſchwarzen Rahmen an der Wand haͤngt, und das 
ihr ihre Frau Muhme vor drei Jahren zur Ausſteuer von 
Maria⸗Zell mitbrachte. Hannchen faltet folgſam die kleinen 
tothen Haͤnde und ſieht der Mutter auf den Mund, welche 
laut ein kurzes Gebet ſpricht und ſich zuweilen ſelbſt unter⸗ 
bricht, um die Kleine zur Aufmerkſamkeit zu ermuntern, 
wenn dieſe einige Mal tändelnd die Hande ausſtreckt. Das 
Gebet iſt voruͤber, die Mutter koſet einige Augenblicke mit 
ihrem Kinde, dann ſetzet fie ſich an den Tiſch, ſchuͤttet die 


warme Milch uͤber das aufgeſchnittene Brot und gibt ihrer 


| 
an das ſpaͤrliche Feuer. — „Ach! wie elend iſt die Woh⸗ 
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Am 21. April 1842. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Kleinen zu eſſen. Hannchen will, die Mutter ſoll auch 
davon nehmen, und ſchiebt der Mutter mit kindiſcher Ge⸗ 
berde den Zinnloͤffel zu dem Munde, die arme Mutter laͤ⸗ 
chelt ſelig, koſtet ſcheinbar und kuͤſſet darauf wieder ihr her⸗ 
ziges Kind. Jetzt ſchnurrt es in dem groben Geraͤder der 
alten Schwarzwaͤlderuhr, und es ſchlaͤgt langſam ſechs. — 
Die junge Wittwe tritt mit dem Kinde auf dem Arm hinzu, 
zieht vorſichtig die Schnüre an, damit die Uhr während ih⸗ 
rer Abweſenheit nicht abläuft, und Hannchen fieht frohlockend 
auf die ſchweren Gewichte, wie ſie vom Boden auf bis an 
das Zifferblatt ſchweben. Hierauf legt die Mutter wieder 
ihr Kind in ſein Bettlein, ſucht auf dem Fußboden nach 
einer kleinen hölzernen Kuh, welcher ſchon die beiden Höre 
ner und ein Fuß fehlen, nimmt den goldpapierenen heiligen 
Nikolaus, welcher auf dem Moos vor dem Fenſter ſteht, 
herein, ſtellt ihn ebenfalls zu Hannchen hin, kuͤſſet ihm noch 
einmal die rothen Wangen, beſprengt die Stirne des Kin⸗ 
des mit Weihwaſſer aus dem Keſſelchen neben der Thuͤre, 
ſchneidet ſich ein Stuͤck ſchwarzes Brot ab, blickt noch ein⸗ 
mal auf ihr kleines Maͤdchen, geht raſch aus der Stube, 
ſchließt ab und ſpricht zur Thuͤre der Nachbarin hinein: 
„Frau Finken, ſehen Sie gegen Mittag ein wenig nach 
meinem kleinen Hannchen, der Schluͤſſel zur Stube liegt 
oben auf der Stelle.“ g ö 


Hannchen bemerkt, daß die Mutter fortgegangen, faͤngt 
an zu weinen und weint, bis Muͤdigkeit ihr die Augen 
ſchließt. O Schlaf! du biſt eine der wohlthaͤtigſten Gaben 
des Himmels. Wir wollen hoffen, daß die Frau Finken 
dem Kinde nachſah und ihm eine warme Suppe gab, denn 
ſie iſt ſelbſt arm und hat fuͤnf Kinder, daher weiß ſie, was 
Noth iſt, hat ein fuͤhlend Herz und denkt vielleicht: ob 
fuͤnf oder ſechs Kinder aus einer Schuͤſſel eſſen, das iſt ja 
wohl einerlei. 


Im erſten Stockwerk des Hauſes, ob der Stube von 
Haynchens Mutter, wohnt aber eine alte, reiche Jungfer, 
und als dieſe Hannchen weinen hörte, murmelte fie: „Ich 
muß doch nächſter Tage mit dem Hausherrn ſprechen, daß 
er dem Bettelvolk da unten auffage; der haͤßliche Balg 
ſchreit wieder den ganzen Morgen und weckt mir meine 
kleine Lady und den Ami. — Stille Lady, aͤrgere dich 
nicht, gib mir dein Pfoͤtchen — ſo — da haſt du ein 
Stuck Zucker — ſchlafe nun wieder mein ſuͤßes Huͤndchen 
— wir wollen den ungezogenen Knirps ſchon aus dem 
Hauſe bringen.“ 


* 
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Grüne Seidengardinen mildern das Licht der Morgen: 
ſonne, welche ſich zu dem Fenſter hereindraͤngt und den 
blumigen Fußteppich mit hellern Farben bemalt. Madame 
Couſſon, die Bonne der kleinen Aglaja, welche ſich unruhig 
in ihrem mit Roſavorhaͤngen umgebenen Bettchen herum— 
waͤlzt, ſteht an dem Ankleidetiſche und richtet den zierlichen 
Morgenanzug der Kleinen. Endlich ſchlaͤgt es neun Uhr, 
die Stunde des Aufſtehens fuͤr den kleinen Liebling des 
Gluͤcks. Waͤhrend Marie, das Kindermaͤdchen, das Fruͤh— 
ſtuͤck bringt und auf dem Tiſche das engliſche Geſchirr ord— 
net, hebt Madame Couſſon die Kleine aus dem Eiderdunen— 
bettchen und ſchaͤckert mit dem Kinde, das uͤbellaunig das 
Maͤulchen verzieht. 

„Ha, ha! bon jour, kleine marmotte! aben Sie aus⸗ 
geſchlafen? Fatigué! ſtehen gerade — comment, — ſie 
ſchneidet mir fo eine aͤßliche Geſicht! — Ah, voila une 
belle Demoiselle!“ 

Kaum war der Kleinen Toilette zu Ende, als das 
Kammermaͤdchen von Aglajens Mutter kam, um der Ma— 
dame Couſſon anzuzeigen, ſie moͤge ſich ſogleich mit dem 
Fraͤulein in den Salon hinuͤber begeben. An der Hand 
der vorſichtigen Bonne trippelt das kleine Maͤdchen uͤber 
die weichen Teppiche durch eine Reihe eleganter Zimmer 
und fliegt jubelnd einer ſchoͤnen jungen Dame entgegen, 
welche mit dem Ausruf: „Mein Engelchen, mein ſuͤßes 
Kind!“ die kleine Aglaja entzuͤckt in ihre Arme ſchließet. 
Der reizenden jungen Frau zur Seite, ſitzet des lieblichen 
Kindes gluͤcklicher Vater, er nimmt ſcherzend fein Toͤchter⸗ 
chen vom Schooße der Mutter, und während er das gold— 
lockige Kindchen kuͤſſet, holet die junge Mutter Zuckerwerk 
und füttert damit ihren kleinen Engel. Der Hausarzt 
tritt ein. 

„Ah, guten Morgen, Doctor!“ 

„Welch ein reizendes Bild haͤuslichen Gluͤckes, meine 
gnaͤdige Frau!“ 

„Sehen Sie den kleinen Engel an, Doctor, iſt das 
nicht ein Goldkindchen?“ s 

„Schön wie feine Mutter, nur geben Sie dem herzi⸗ 
gen Puͤppchen nicht zu viel Zuckerwerk.“ 

„Ei, das ſchadet nicht.“ \ 

„Wohl ſchadet es, meine gnaͤdige Frau, ein Mädchen 
von zwei Jahren kann den Tod vom Naſchwerk haben, ein 
Maͤdchen von zehn Jahren durch ein Schnuͤrcorſett, und 
ein Maͤdchen von ſechszehn durch einen Ball.“ 

„Der Doctor hat Recht, liebes Kind, nimm der Klei— 
nen die Confituͤren, ſo.“ 

„Nun weint ſie, ſtille, ſtille Maͤuschen; Madame 
Couſſon, im Vorſaal liegt ein Paket mit Spielzeug, welches 
ich geſtern kaufte, laſſen Sie daſſelbe bringen.“ 

Indem ſich die Bonne entfernt, ſchaukelt die junge 
Mutter ihren Liebling, trillert halblaut eine Ariette aus 
Adams „Brasseur de Preston,“ und Papa fraͤgt den 
Doctor, ob er nicht wiſſe, wer geſtern in der Guͤterlotterie 
die Herrſchaft gewonnen habe. 

Der Arzt verneint es, nimmt jedoch die Liſte der ge⸗ 


zogenen Nummern aus feinem Portefeuille und überreicht 
dieſelbe. Der Herr vom Hauſe durchfliegt ſie gleichgiltig. 

„Unſere Aglaja hatte auch zwei Looſe, wo haſt Du 
denn dieſelben hingelegt, Alexandrine!“ 

„Wohin? da nimm den Schluͤſſel, Karl, ich glaube 
in das vierte oder fuͤnfte Schubfach meines Schreibtiſches.“ 
Papa geht, holt die Looſe, und ſpricht, zuruͤckkommend: 

„Liebe Aglaja, Du haſt weder den erſten noch zweiten 
Treffer, wie ich ſehe. Ah, bravo, durchgefallen biſt Du 
doch nicht gaͤnzlich, 20,000 fl. haſt Du gewonnen, arme 
Kleine, um vier Nummern hoͤher, und Du haͤtteſt den er⸗ 
ſten Treffer.“ ; 

Aglaja fah ihren Papa verwundert an und verſtand 
von dem Geſagten natuͤrlich nichts. 

* Mama aber ſprach ruhig, indem fie langſam nach des 
Theekanne langte: . 

„Siehſt Du, mein Kindchen, das nennt man Ungluͤck.“ 

Die Couſſon brachte das Paket, man loͤſ'te die Schnur, 
und ein ganz kleiner Hausrath entkollerte dem Papier. Da 
gab es kleine Tiſche und Schraͤnke, Bettchen und Wiege, 
Kuͤchengeraͤth, eine Schaͤferei und tauſend andere Taͤndeleien. 

Aglaja betaftete Alles, frohlockte und plapperte ein ale 
lerliebſtes Kauderwaͤlſch. In zehn Minuten hatte ſie einer 
neuen Puppe die kleine Naſe eingeſchlagen, einem Mops 
aus Pappe ein Ohr ausgeriſſen, ihre Schuͤrze mit Thee 
begoffen und eine der engliſchen Taſſen hinabgeworfen. Man 
lachte uͤber den kleinen Unruhegeiſt, und Papa zierte zum 
Lohn für die kleinen tollen Streiche das eine fette Aermchen 
ſeiner Tochter mit einem Goldreif. Der Doctor empfahl 
eine Morgenſpazierfahrt und ging. — Mama befahl des 
Madame Couſſon, der Kleinen ihren Roſapelz anzuziehen 
und ihr Sammthuͤtchen aufzuſetzen, und begab ſich ſelbſt an 
die Toilette. 

Eine Stunde ſpaͤter ſchritt die junge Dame die breite 
Treppe hinab, ein Bedienter in eleganter Livree eilte voraus 
und rief den Wagen vor, ein zweiter folgte und trug Agla⸗ 
jen auf dem Arm, er hob fie in den Wagen, die ſchoͤnd 
eitle Mutter ſtrich ihrem ſuͤßen Kinde die Goldlocken aus 
der Stirne und ließ das Wagenfenſter hinab. Die Pferde 
zogen an, und die glänzende Equipage flog zum Thore hinaus. 

Viele, welche im Voruͤberfahren das kleine Weſen fa» 
hen, wie es fo froͤhlich und freundlich herablaͤchelte, dach⸗ 
ten: „Fuͤhrwahr, ein holdes Engelsköͤpſchen.“ 


Verwandlung des Hafers in Winterroggen. 


Dieſe fuͤr den Landwirth, wie fuͤr den Botaniker gleich 
intereſſante Erſcheinung brachte im Jahre 1757 ein Schwede, 
B. Wirgin zur Sprache, der in Colmar mehrjährige, ge 
lungene Verſuche damit gemacht haben wollte, die Veran- 
laſſung dazu erwaͤhnte er nicht. — Er ſagt daruͤber: 

„Daß in Dingen, die wir gering achten, oft die größte 
Kraft verborgen liege; daß Kunſt und Wiſſenſchaft nicht 
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binlaͤnglich fei, die Geheimniſſe der reihen Natur zu erfor⸗ 
ſchen und die wichtigſten Entdeckungen oft an ſolchen Or⸗ 
ten, durch ſolche Mittel und von ſolchen Perſonen gemacht 
werden, von denen man es am Wenigſten vermuthet haͤtte. 

Die Alten faͤlleten vom Hafer ein veraͤchtliches Urtheil, 
indem fie von ihm ſagten: Avena quasi sine venia, ve- 
niensque sine fructu. Sie trugen kein Bedenken, ihn 
fuͤr ein ausgeartetes Korn anzuſehen, weil ſie wahrnahmen, 
daß die Gerſte, ſo wie Sommerweizen und Sommerroggen 
in rauhen Aeckern, Gebirgen, oder bei ſchlechter Cultur und 
ungünſtiger Jahreswitterung, ſich zum Theil in Hafer ver⸗ 
wandelten, obgleich die reinſte Saat geſäet worden.“ — 

Wirgin ſuͤete auf ein im Herbſte geſtuͤrztes und im 
Frühjahre zwei Mal gepflügtes, geduͤngtes Brachfeld An⸗ 
fangs Juni ſchweren, ſchwarzen Hafer ein, am Ende Juli, 
als er in Aehren zu ſchoſſen begann, maͤhete er ihn an der 
Erde ab und ſchaffte das Hafergras ſogleich vom Felde weg, 
ſobald er nach 4 Wochen zum zweiten Male zu ſchoſſen 
begann, ward das Abmaͤhen wiederholt und er dann ruhig 
ſtehen gelaſſen, wo er dann im naͤchſten Fruͤhjahre ſich in 
Winterroggen verwandelt hatte. Wenn er bei beſonders 
fruchtbarer Herbſtwitterung zum dritten Male ſchoſſete, ſo 
ward das Abhauen zwar wiederholt, jedoch wurde die Pflanze 
dadurch geſchwaͤcht, und die Wurzel konnte im folgenden 
Fruͤhjahre nicht ſo ſtarken Roggen hervorbringen, als der 
nur zwei Mal abgemaͤhete. Beſonders fei hiebei zu beobach⸗ 
ten, daß er abgehauen wird, ehe die Aehren zu blühen an 
angen. Wirgin behauptet unter den auf dieſe Weiſe aus 
Hafer erbauten Roggen auch Weizenaͤhren gefunden zu has 
ben, da wo der Boden von beſonders guter Beſchaffenheit 
war. Sehr ſtrenger Thonboden ſoll dieſem Experiment 
nicht guͤnſtig ſein, und bemerkt er, daß, als im Jahre 1756 
in Schweden ein allgemeiner Mißwachs im Roggen ftatt 
fand, dieſe in Roggen verwandelte Haferausſaat keinen Scha⸗ 
den gelitten, ſondern das ſchoͤnſte und ſchwerſte Korn gege: 
ben. Um zu erfahren, ob dieſer Roggen wieder in Hafen 
ausaite, hat er ihn im Fruͤhjahre und Herbſte ausgeſaͤet 
und in beiden Fällen guten Roggen geerntet, jedoch wurde 
der erſtere im Ausſaatjahre zwei Mal abgehauen und trug 
erſt im folgenden ſeine Frucht. 

Viel iſt ſeit den 80 und einigen Jahren uͤber dieſen 
Gegenſtand geſprochen, geſchrieben und geſtritten worden, 
ohne daß er bis jetzt zur Evidenz gekommen; gewiß ſind 
auch Verſuche gemacht worden, ſie kamen aber nicht zur 
allgemeinen Kenntniß. Schreiber dieſes hat dergleichen auch 
nicht gemacht, doch iſt ihm von alten erfahrenen Landwir⸗ 
then verſichert worden, daß dieſe Verwandlung keine Chi⸗ 
mire ſeil. Da nun der Profeſſor der Botanik Dr. J. W. 
Fiſcher ſagt: Jedes Hinderniß der Entwickelung des Sa⸗ 
mens re. die Kraft der Pflanze und eigne fie zu ei⸗ 
ner Veraͤnderung, verſichernd, daß dieſe große Eskamotirung, 
mit mehren Fruchtgewächſen verſucht, bedeutende Vortheile 
abwerfen werde, fo ſcheue ich mich um fo weniger, die wäh: 
rend einer 25jͤͤhrigen landwirthſchaftlichen gemachten eignen 
Erfahrungen hierüber mitzutheilen, da fie auf Verwandlung 
der Getreidearten hindeuten. Im hoͤhern Erzgebirge und 


boͤhmiſchen Gebirge, wo wegen der rauhen Witterung kein 
Wintergetreide geſaͤet werden kann, ſah ich, daß der Soms 
merweizen binnen einigen Jahren ausartete und ſich ein 
Theil davon in Korn verwandelte, daß der ſchoͤnſte weiße 
Hafer, im hohen Gebirge, einige Jahre geſaͤet, nach und 
nach ſchwarz und baͤrtig, derſelbe jedoch in einer niedrigen 
Gegend geſaͤet, binnen einigen Jahren wieder weiß wurde; 
Gerſte, wenn fie nicht in vorzüglich guten Acker geſäet war, 
fand ſich Hafer darunter, wenn auch der Same noch ſo 
rein geweſen. Bei Weißenfels a. d. Saale, wo ich wegen 
Wieſenmangel den Kleebau ſehr ſtark betrieb, ward er bei 
3 Felderwirthſchaft unter Gerſte und gewohnlich gelben Has 
fer gefäet. Das Getreide blieb wegen des mitabgehauenen 
jungen Klees laͤnger auf dem Schwad liegen, ehe es aufge⸗ 
bunden werden konnte, und es fielen daher auch mehre 
Körner aus, die im Herbſte aufgingen; beweidet wurde der 
junge Klee nicht, daher blieb der Hafer unverletzt. Im 
folgenden Kleenutzungsjahre war der unter Hafer geſaͤete 
Klee mehr oder weniger mit Roggen beſetzt, je nachdem bei 
der Ernte mehr oder weniger Haferkoͤrner im Felde geblie⸗ 
ben waren, ſo daß in manchen Jahrgaͤngen an dieſem 
Roggen die Reihen zu erkennen waren, in denen der Ha⸗ 
fer in Schwaden gelegen hatte, während unter dem in Gerſte 
gefäeten Klee wenig oder gar kein Roggen zu ſehen war. 
In dem reichen, tiefen, gut kultivirten Klaiboden wurde nur 
4 Pfund Kleeſamen auf den Morgen geſaͤet und blieb daher 
dieſem Roggen Raum übrig, ſich außerordentlich zu beſtau⸗ 
den und Aehren zu bilden, länger als gewohnlich. Dieſe 
merkwuͤrdige Beobachtung habe ich nicht bloß in den ſelbſt 
gefuͤhrten Wirthſchaften gemacht, ſondern auch bei meinen 
Nachbaren in ganz Thuͤringen, im leipziger und meißniſchen 
Kreiſe Sachſens, im Altenburgſchen, in der Lauſitz, der 
Mark und Schleſien, wo damals der Kleebau in gleicher 
Weiſe betrieben wurde und die ſich waͤhrend des erſten De⸗ 
zenniums dieſes Jahrhunderts jaͤhrlich wiederholte: Wie 
kam dieſe Roggenſaat unter den im Hafer geſaͤeten Klee? 
Warum fand ſich dieſelbe nicht auch unter den in Gerſte 
gefäeten ? Niemand wußte dieſe Fragen genügend zu beant⸗ 
worten. Der Roggen wurde mit dem Klee abgehauen, vers 
fuͤttert oder getrocknet, und dieſe Erſcheinung als etwas Ge⸗ 
woͤhntes nicht weiter beachtet. Durch Zufall konnte dieſe 
Roggenſaat nicht in Klee gekommen fein, die Kleefelder 
wurden nicht beweidet, der Klee nicht mit Miſt bedeckt, ſon⸗ 
dern uͤberall mit Gypsmehl oder Gypsmergel, mit Duͤng⸗ 
ſalz oder vitriolhaltiger Braunkohle, mit Holz- oder Braun- 
kohlenaſche, oder auch mit der bei der dortigen Stallfüͤtte⸗ 
rung haͤufigen Miſtlake geduͤngt. 

Autoritäten für dieſe Wahrnehmung find nur bei Ale 
tern Wirthen zu ſuchen, die in jener Zeit ſchon wirthſchaf⸗ 
teten, als noch das 3 Felderſyſtem mit Klee in der Brache 
nach der Lehre und dem Beiſpiele Schuberts von Kleefeld 
allgemein war; denn als man inne wurde, daß ſelbſt der 
beſte Boden, bei der forgfättigften Kültur, das zu ofte Klee⸗ 
tragen müde würde, die Kleebrachen nicht mehr den gewoͤhn⸗ 
ten Futterertrag gaben, ſo fand Thaers Lehre, vom Frucht⸗ 
wechſel, von 1811 ab, um ſo williger Eingang, und man 
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überzeugte ſich bald, daß der in die erſte Mißtracht in den 
Winterroggen oder der nach gedraͤngten Hackfruͤchten unter 
Gerſte geſaͤete Klee einen hoͤhern, geſicherten Ertrag gab 
und nach dichtem ſtarken Klee auch die folgenden Fruͤchte 
beſſer geriethen. Die zeitherigen 3 Felderwirthſchaften wur⸗ 
den nun 6, 9, 12 und mehrfeldrige Fruchtwechſel-Wirth⸗ 
ſchaften oder doch verbeſſerte 3 Felderwirthſchaften, in wels 
chen nicht mehr wie früher dem Hafer die Ehre zu Theil 
wurde, die Schutzfrucht des Klees zu fein, und von der Zeit 
an war dieſe Erſcheinung nicht mehr wahrzunehmen. — 

Ob nun die auf der Stoppel ausgefallenen und im 
Herbſte aufgegangenen Haferkoͤrner, oder etwa die im Ger 
draͤnge unterdruͤckten und nicht bis zur Bluͤthe und Saa⸗ 
mentragen gelangten Haferpflanzen durchwintert den Rog⸗ 
gen erzeugten, vermag ich nicht zu entſcheiden, jedoch wurde 
der Hafer als Schutzfrucht des Klees weniger dicht geſäet, 
und die deutlich bemerkbaren Schwadenreihen, in welchen 
man das Korn im Klee bei aufmerkſamer Beobachtung 
wahrnahm, deuten auf den erſtern Fall hin. t 

In Preußen habe ich dergleichen Erfahrungen nicht 
machen können, da die Kleewirthſchaften ſchon im zweiten 
Dezennio den Grundſaͤtzen der Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft hul⸗ 
digten, jedoch iſt mir in ruſſiſch Polen, wo 3 Felderwirth⸗ 
ſchaft noch faſt allgemein iſt, ein Gutspaͤchter vorgekommen, 
den Ähnliche Erfahrungen zu Verſuchen geführt hatten, welche 
die Verwandlung des Hafers in Winterroggen beſtaͤtigten, 
ſo wie er von alten Wirthen, 40 Jahre fruͤher, als von 
einer ausgemachten Sache gehört hatte. — Noch füge ich 
eine Wahrnehmung hinzu, die ſich im Jahre 1809 mir 
aufdraͤngte: Das Roggenfeld war zugeſaͤet bis auf ½ Schef⸗ 
fel Saat, die mir fehlte, ich hatte nicht eine and voll 
Roggen auf dem Speicher und ſaͤete verſuchsweiſe Tresp, 
indem mir der alte erfahrene Saͤemann verſicherte, daß der 
Tresp ſich auf hohem, mildem Boden wieder in Roggen 
verwandele, und ich erntete im folgenden Jahre wirklich ſo 
ſchoͤnen Roggen nach dieſem Tresp, als da wo der ſchwerſte 
Saatroggen gefiet war, ohne eine Spur von Treep. 

Die nämliche Probe machte vor einigen Jahren der 
erbfreie Landbeſitzer Klar in Obereiſeln bei Ragnit; auf die 
Erfahrung alter Wirthe geſtützt, füete er Tresp auf hohes 
Land und erntete den reinſten Roggen. 

Denkenden Landwirthen es uͤberlaſſend, was ſie von 
dieſen Wahrnehmungen halten wollen, wie ſie zu benutzen 
fein moͤchten, wuͤnſche ich nur, daß ſie wenigſtens zu Ver⸗ 
iuchen aufmuntetten. e (Schluß folgt.) 
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Aus der Provinz. 


Iſt der Zufall bei guter Laune, ſo gewaͤhrt er den 
Berlinern zu allem Uebermaaß von Zerſtreuung noch den 
Genuß, Seltenheiten aus Litthauen zu bewundern. Einer 
der wohlhadenden Bauern aus der Umgegend von Tilſit 
naͤmlich, der ein Loos in der Lotterie genommen, auf das, 
nach ſeiner Logik, eine bedeutende Summe fallen muß, iſt, 
da die vorhergegangenen Ziehungen ſeine Erwartungen nicht 
befriedigten, nach Berlin gereiſ't, damit ihm in der bevor— 
ſtebenden vierten Ziehung, die er mit ſeinen eignen Augen 
beobachten will, durch keinen Hokuspokus der gehoffte Ges 
winn entgehen könne. Aufmerkſam gemacht, daß er als 
Paſſagier der Poſt 30 Pfd. Gepaͤck frei habe, verſah er ſich, 
aus Furcht vor Hungersnoth und Mißwachs, mit einem tuͤch⸗ 
tigen Vorrathe von Lebensmitteln und iſt gewiß ſicher, trotz 
der tuchelſchen Haide, geſund und wohlbehalten am Ziele 
anzugelangen. Sollte das Gluͤck ſeine Reiſe beguͤnſtigen, 
ſo lockt ohne Zweifel die naͤchſte Ziehung eine Menge ſeiner 
Freunde und Bekannten nach Berlin, und die Abenteuer, 
welche dieſe Semi oder Tuttirozzi nach ihrer Ruͤckkunft 
erzaͤhlen, duͤrften gewiß in den Werken unſrer beſten Reiſe— 
beſchreiber und groͤßten Touriſten vergebens geſucht werden. 

(Echo am Memelufer.) 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Marienburg, den 18. April 1842. 


Herr Egersdorfff, der bekannte norddeutſche Lieder⸗ 
ſänger, ließ ſich geſtern in der hieſigen Reſſource hoͤren. 
Sein gefuͤhlvoller Vortrag wirkte begeiſternd auf die ſehr zahl⸗ 
reiche Berſammlung, welche mit der geſpannteſten Aufmerkſam⸗ 
keit den ſeelenvollen Klaͤngen lauſchte. Der ſogleich laut gewor⸗ 
dene Wunſch, Herrn Egersdorff noch einmal zu hören, konnte 
jetzt nicht in Erfüllung gehen, da Herr Egersdorff feine unaufe 
ſchiebliche Abreiſe auf heute feſtgeſetzt hatte, doch verſprach er bei 
feiner Ruͤckkehr, im Juni d. J., hier wieder ein Concert zu ges 
ben. Herzliche Wuͤnſche fuͤr ſein Wohlergehen begleiten dieſen 
braven und gemuͤthlichen Kuͤnſtler von hier auf feine wei⸗ 
tere Reiſe. ; x, 
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Berichtigung. 


Schaluppe Nr. 46. Seite 365. im Gedichte „das Schloß 
Strophe 2. Vers 7. lies: tobe ſtatt: lobe. - ; 


en mn mm pen 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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der Reſte, indem fpäter vorkommende Anſpruͤche an die resp. 
Erben verwieſen und ausbleibende Zahlungen rechtlich ein» 
gezogen werden muͤſſen. 4 
Danzig, den 13. April 1842. 
Die Teſtaments⸗Executoren: 
H. W. Conwent, J. 


J. v. Kampen, 
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